
Vor dem Lockdown: Noch einmal
Max Goldt gelauscht…
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020

Lesung vor arg reduziertem Publikum: Max Goldt auf der
Bühne der Schwerter Rohrmeisterei. (Foto: Bernd Berke)

Ich geb’s freimütig zu: Heute Abend habe ich zu jenen gehört,
die  die  vorerst  allerletzte  Chance  auf  live  dargebotenen
kulturellen Genuss genutzt haben – anlässlich einer Lesung des
grandiosen Max Goldt in der „Rohrmeisterei“ zu Schwerte.

Wer  diesen  Veranstaltungsort  kennt,  mitsamt  dem  früher  so
kommunikativen Vorab- und Pausen-Gewimmel im Foyer, und wer
nun  diese  Stätte  unter  Corona-Bedingungen  erleben  musste,
konnte in Trübsinn verfallen. Ich habe nicht nachgezählt, aber
es  mochten  ungefähr  60  Publikumsplätze  gewesen  sein,  die
hätten  besetzt  werden  können.  Wirklich  erschienen  waren
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vielleicht 30 Zuschauerinnen und Zuschauer. Und jetzt ist erst
einmal ganz Schluss – mindestens bis Ende November. All diese
Umstände haben Max Goldt gewiss nicht beflügelt, er hat sich
aber auch nicht verdrießen lassen.

Seine Texte mussten sich also gleichsam gegen eine triste
Grundierung behaupten. Sie sind auch dazu allemal geeignet, ja
streckenweise scheinen sie noch einmal anders aufzuleuchten
als ohnehin schon. Herrlich seine ebenso leichthändigen wie
(tief)sinnigen Überlegungen zu Grundfragen wie Glück und Humor
(der ihm zufolge gar nicht mit Lachen einhergehen muss – und
erst recht nicht mit dem Erzählen vorgestanzter Witze). Die
Schilderung eines geradezu ekelhaft „glücklich“ sich nennenden
Menschen und seiner rundum ach so idealen Lebensverhältnisse
erweist  sich  als  komischer  Stoff  ersten  Ranges;  ganz  zu
schweigen von irrwitzigen Auszügen aus Hotel-Beurteilungen in
einschlägigen  Internet-Portalen  oder  der  imaginierten
Museumsführung  für  drei  verwöhnte  und  ziemlich  abgebrühte
Mittelschichts-Kinder,  denen  das  Gemälde  „Die  Büchse  der
Pandora“ erklärt werden soll.

Genug der stichwortartigen Aufzählung. Goldt ist und bleibt
jedenfalls ein Mann von Stil und Weisheit, einer, der stets
haargenau  den  passenden  Ton  trifft  –  ob  nun  im
Allzumenschlichen oder im Absurden. In der deutschen Literatur
(und dahin gehört er vor allem, nicht etwa in eine separate
Comedy-Abteilung) ist seine Stimme einzigartig. Oder wie es
sein Schriftsteller-Kollege Daniel Kehlmann ausgedrückt hat:
Goldts Texte gehörten „zum am feinsten Gearbeiteten (…), was
unsere Literatur zu bieten hat.“



„Brüder  und  Knechte“:
Erinnerung an den Autor Willy
Kramp
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. November 2020
Gastautor Heinrich Peuckmann über den Schwerter Schriftsteller
Willy Kramp (1909-1986):

Bis  zu  seinem  Tode  1986  wohnte  in  Schwerte-Villigst  der
Schriftsteller Willy Kramp. Ich kam mit ihm in Berührung, weil
ich  damals  seine  Enkeltochter  Katharina  unterrichtete,  die
heute unter dem Pseudonym „Kathryn Taylor“ Bestsellerromane
schreibt. Zwei Bücher vor allem haben aus Kramps umfangreichen
Werk bis heute Strahlkraft.

Der  Schriftsteller
Willy  Kramp  (Foto:
Durkadenz  /
Wikimedia  Commons  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecomm
ons.org/licenses/by-
sa/3.0/)
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Da ist einmal der Romanbericht „Brüder und Knechte“, Kramps
erfolgreichstes Buch, das wochenlang auf der Bestsellerliste
des „Spiegel“ stand.

Mitte der dreißiger Jahre unterrichtete er an einer privaten
Mädchenschule.  Nach  Heirat  und  Geburt  des  ersten  Kindes
reichte das Gehalt aber nicht, so dass er, nicht mit dem
drohenden Weltkrieg rechnend, die harmlos erscheinende Stelle
eines Heerespsychologen annahm. Eine Entscheidung mit Folgen,
denn es blieb kein Job in Friedenszeiten.

Heerespsychologe unter Hitler

Durch Major Hößlin, der ihn als Ordonnanzoffizier anforderte,
kam Willy Kramp mit dem Widerstand rund um den Kreisauer Kreis
in Berührung, wurde nach dem Scheitern des Putsches aber unter
Hößlins weiser Voraussicht an die Ostfront geschickt, wo er
nur  noch  von  der  Verhaftung  und  Hinrichtung  seines
Vorgesetzten  hörte.

Die  Gruppe  Hößlin  war  dazu  ausersehen,  bei  Gelingen  des
Putsches den Gauleiter und Oberpräsidenten Koch, der später
erst  zum  Tode  verurteilt,  dann  aber  zu  lebenslanger  Haft
„begnadigt“ wurde, zu stürzen und die Macht in Ostpreußen zu
übernehmen.  Kurz  vor  Kriegsende  geriet  Kramp  in  russische
Gefangenschaft und kam erst 1950 zurück.

Innenansicht des Widerstands

Diese  Kriegserlebnisse  hat  er  in  „Brüder  und  Knechte“
geschildert.  Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  mit  dem
Widerstand,  er  protokolliert  detailliert  die  internen
Diskussion  zwischen  den  Verschwörern,  ihre  Skrupel,  ihre
Hoffnungen,  aber  auch  die  Gespräche  während  der
Offiziersabende,  in  denen  die  Verschwörer  mit  jenen  blind
gehorsamen Nazioffizieren zusammentrafen und es ihnen schwer
fiel, sich bei Gesprächen über den Fortlauf des Krieges nicht
selbst zu verraten. Dabei war gerade Hößlin derjenige, der am
wenigsten mit seiner Abneigung gegen Hitler hinter dem Berg zu



halten vermochte und der damit sich und andere gefährdete. Das
Bild  eines  entschlossenen  Offiziers  mit  fast  jugendlicher
Unbekümmertheit entsteht vor den Augen des Lesers. Die Leute
des  Kreisauer  Kreises,  getragen  von  ihrem  christlichen
Anspruch und in ihrem Bündnis mit politisch linken Kräften,
hatten,  dies  nebenbei,  eine  relativ  klar  entwickelte
demokratische Vorstellung für die Zeit nach den Nazis, anders
als Stauffenberg.

Der Putsch misslang, und Hößlin vernichtete umsichtig alle
Papiere, die Kramp und die anderen hätten belasten können.
Wozu waren überhaupt die Listen mit den Namen der Verschwörer
nötig, die es den Nazis später so leicht machten, sie zu
enttarnen  und  hinzurichten?  Sie  waren  es,  weil  sich  die
Verschwörer untereinander nicht kannten und im Falle eines
Gelingens  des  Attentats  sofort  jene  Offiziere  bei  den
einzelnen Truppenteilen anrufen mussten, die dazu gehörten,
damit sie die Macht übernahmen.

In russischer Gefangenschaft

Im zweiten Teil schildert Kramp seine Erlebnisse an der Front
bis  hin  zur  Gefangennahme  und  seine  Zeit  in  russischer
Gefangenschaft.  Kramp  vermeidet  hier  jede  pauschale
Verurteilung  der  Sowjets,  er  weiß,  wer  die  wirklichen
Verursacher waren, die ihn in diese Situation gebracht hatten.
Als irgendwann ein deutscher Offizier stöhnt, so schlimm wie
die Russen seien die Deutschen nicht mit ihren Gefangenen
umgegangen, erzählt Kramp ihm, was er hat sehen müssen. In dem
Lager, in dem sie jetzt waren, starben einige an der Ruhr, in
einem Gefangenenlager mit russischen Gefangenen in Deutschland
dagegen waren alle an der Ruhr erkrankt und starben bis auf
wenige Ausnahmen. Eine Aussage, die den anderen beschämt.

In  dieser  Extremsituation  geht  es  ihm  um  eines:  Wie  weit
zwingt die Situation den Menschen, und damit auch ihm selbst,
ihr  Handeln  auf  und  macht  ihn  zu  ihrem  „Knecht“?  Wieweit
gelingt es ihm und seinen Mitgefangenen, sich dem zu entziehen



und wenigstens momenthaft „Bruder“ des anderen zu bleiben?
Eine Frage, die ihre Gültigkeit nicht verliert.

Auf den Spuren des „Waldmenschen“

In der Zeit der großen Friedensdemonstrationen gegen den Nato-
Doppelbeschluss  und  die  Gefahr  eines  Atomkriegs
veröffentlichte  Kramp  ein  zweites  wichtiges  Buch.  „Das
Versteck“ heißt die Erzählung.

Mit Sohn und Enkeltochter (eben jener Katharina) verbringt der
Erzähler ein paar Urlaubstage in einem Haus im Hessischen.
Zufällig  findet  der  Erzähler  in  einem  Buch  einen
Zeitungsbericht  über  den  „Waldmenschen“  Engelbert  Lohmeyer,
der vierzig Jahre lang einsam in hessischen Wäldern gelebt
hat.   Gerade  in  dem  Haus,  in  dem  die  drei  ihre  Ferien
verbringen,  wurde  er  geboren.  Erste  Auskünfte  eines
Dorfbewohners ergeben, dass Engelbert 1918 desertiert ist und
nach Kriegsende keinen Anschluss mehr an das normale Dorfleben
gefunden hat.

Im Gespräch mit Sohn und Enkeltochter entwickelt der Erzähler
Engelberts Geschichte neu, wobei vieles, was sich der Erzähler
ausdenkt, später von den Dorfbewohnern bestätigt wird. Die
entscheidende Frage ist dabei natürlich, warum Engelbert nach
Kriegsende  nicht  nach  Hause  zurückgegangen  ist,  und  die
Antwort darauf ist erschreckend. Für viele in Engelberts Dorf
waren  nämlich  nicht  der  Kaiser,  seine  Militärs  und  die
Rüstungsindustrie Schuld am Krieg und dem folgenden Elend,
sondern Leute wie der Deserteur Engelbert. Er wurde verfolgt
und hatte also allen Grund, nach zwischenzeitlicher Rückkehr
zu seinen Eltern wieder in sein Waldversteck zu fliehen. Es
war ein mutiges Buch, das Kramp da veröffentlicht hatte. In
der Zeit der Kriegsangst aufgrund der Nachrüstung ergriff es
Partei für die Friedensdemonstranten.

Willy Kramp ist heute unverdient weitgehend vergessen. Wer ihn
liest,  entdeckt  eine  funkelnde  Prosa,  denn  er  hat  sein



Handwerkszeug beherrscht. Und der Leser entdeckt literarische
Texte, die um entscheidende Grundfragen des Lebens kreisen.
Christliche Weltsicht ist hier, wie sie sein sollte. Sie ist
einer humanen und friedlichen Gesellschaft verpflichtet.

 

 

Wie  die  Medien  mit  zwei
tödlichen  Vorfällen  in
Schwerte und Dortmund umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Mal  wieder  ein  Fall  für  Medien-Ethiker  und  sonstige
Moralisten: Da stellt ein Mordverdächtiger aus Schwerte – ob
nun  absichtlich  oder  nicht  –  via  Facebook  seine  eigene
Festnahme ins Internet. Bei der urplötzlichen Polizeiaktion
geht es absolut nicht zimperlich zu.

Einschlägige  Fundstellen-
Anzeige  bei  Google.
(Screenshot:  BB)

Ein dringend Tatverdächtiger kann eben in aller Regel nicht
mit Samthandschuhen angefasst werden; man weiß ja nicht, ob
und welchen Widerstand er leistet.
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Der Mann soll am 9. Januar in Schwerte eine Frau ermordet und
anschließend  ihr  Haus  angezündet  haben,  um  vom  Mord
abzulenken. Dennoch hat er bis zum Abschluss der Ermittlungen
und eines Gerichtsverfahrens Anspruch auf die rechtsübliche
Unschuldsvermutung. Das mag man hie und da bedauern, es ist
aber ein wesentliches Element unserer Rechtsordnung.

Die Angst vor der Konkurrenz

Nun zu den Medien. Sobald ein solches Video ruchbar wird,
greifen  insbesondere  private  TV-Sender  begierig  danach.
Alsbald war es dann auch mühelos im Internet zu finden – mit
heftigen  Details  und  so,  dass  der  Verdächtige  auf  den
Aufnahmen  erkennbar  war.

Besonders  perfide  tat  sich  hierbei  die  Online-Seite
meinschwerte.de hervor. Nicht nur war und ist dort das gesamte
Video  zu  sehen,  sondern  man  kann  sodann  auch  leicht  zum
entsprechenden Facebook-Auftritt gelangen und offenbar einen
Klarnamen finden…

Schon ungleich verantwortlicher, wenn auch nicht perfekt sieht
es beim öffentlich-rechtlichen WDR aus. Der Sender verwendet
einen (allerdings sehr kurzen und gepixelten) Auszug aus dem
rabiaten Film und macht daraus ein „Update“, zu dem uns ein
symbolhaftes Handschellen-Standbild verlocken soll.

Warum wird das gebracht? Offenbar einfach aus Angst, dass
konkurrierende Medien das Zeug sonst „exklusiv“ haben. Die
Frage ist jedoch: Muss man solches „Material“ bringen? Dient
es auch nur in irgendeiner Form der Wahrheitsfindung? Dient es
nicht vielmehr der „Unterhaltung“, wie verquer auch immer?

Video an Konsumenten durchgereicht

Man mag einwenden, der mutmaßliche Täter habe das Video doch
selbst im Netz verfügbar gemacht. Doch hat er ahnen können,
dass er seine eigene Festnahme aufnimmt? Muss man denn einen
solchen Film gleich an die Medienkonsumenten durchreichen? Und



muss man nicht sogar manche Leute gleichsam vor sich selbst
schützen? Anders gewendet: Muss man einem solchen Mann auch
noch ein mediales Forum geben?

Bitte, das sind ernst gemeinte Fragen. Auch ich habe mich noch
zu keiner endgültigen Meinung durchgerungen. Und ja: Wie es
sich mit dem Zeitdruck im täglichen Medienbetrieb verhält,
weiß ich aus eigener Erfahrung. Gerade deshalb sollte man in
stilleren  Stunden  über  sein  Instrumentarium  und  seine
Entscheidungen  sowie  deren  mögliche  Folgen  nachdenken.

45-Minuten-Film über Feuersbrunst

Wo wir schon mal beim Thema sind, kommen wir zum zweiten
Geschehen desselben Tages: Sachgerecht und angemessen haben
sich  die  WDR-Mitarbeiter  beim  verheerenden  Brand  in  der
nördlichen  Dortmunder  Gartenstadt  am  9.  Januar  verhalten.
Während (nicht nur) Mitarbeiter eines Privatsenders mögliche
Zeugen  bedrängt  haben,  hielt  sich  das  WDR-Team  merklich
zurück, wie in der Nachbarschaft glaubhaft versichert wird.

Man  weiß  das  umso  mehr  zu  schätzen,  wenn  man  sieht,  wie
voyeuristisch  sich  das  schreckliche  Ereignis  mit  zwei
Todesopfern  im  YouTube-Kanal  eines  Blaulicht-versessenen
Dortmunders (unter dem Label „VN24″) niedergeschlagen hat. Wer
sich das antun möchte, kann sich dort nicht nur eine 13:30
Minuten lange Version über die Feuersbrunst anschauen, sondern
das  „Spektakel“  in  einer  anderen  Fassung  geschlagene  45
Minuten lang beobachten. Zu fürchten steht, dass manche Leute
sich so etwas mit Popcorn ansehen.

_______________________________________________________

P.  S.  (Update):  Anfangs  waren  in  diesem  Beitrag  auch  die
Ruhrnachrichten (RN) erwähnt. Es lag eine Aussage vor, dass
das  Video  im  Kontext  des  Schwerter  RN-Online-Auftritts  zu
sehen gewesen sei. Diese Aussage lässt sich nicht halten. Wir
bitten um Entschuldigung und danken für den entsprechenden
(freundlichen) Hinweis.



Lesebuch  erinnert  an  den
Autor Willy Kramp
geschrieben von Theo Körner | 1. November 2020
Bald  jährt  sich  zum  30.  Mal  der  Todestag  des  bekannten
Schwerter Schriftstellers Willy Kramp (18.6.1909-19.8.1986).
Ein  Lesebuch,  das  der  Autor  Heinrich  Peuckmann
zusammengestellt hat, erinnert an den Mann, der für einige
Jahre Leiter des Evangelischen Studienwerkes in Villigst war.

Während  des  Zweiten  Weltkrieges  kam  Willy  Kramp  mit  dem
Widerstand gegen Hitler in Kontakt. Seine Erlebnisse hat Kramp
in  dem  Werk  „Brüder  und  Knechte“  verarbeitet,  aus  dem
Peuckmann einige Abschnitte für das jetzt erschienene Lesebuch
ausgewählt hat. In diesen Passagen schildert Kramp, wie er
während der letzten Jahres des Zweiten Weltkrieges mit dem
Offizier Roland von Hößlin ins Gespräch kommt und sich schon
sehr  schnell  abzeichnet,  dass  sie  beide  Hitler  nicht  nur
ablehnen,  sondern  auch  alles  daran  setzen  würden,  ihn
loszuwerden. Gleichwohl spiegeln sich in den Unterhaltungen
auch die Bedenken von Soldaten wider, die einen Eid auf Hitler
geschworen haben und sich zur Treue verpflichtet fühlen.
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Als das Attentat vom 20. Juli 1944 misslingt, stirbt Kramps
Hoffnung  auf  ein  Ende  des  Tötens  „Millionen  unschuldiger
Menschen“. Er wäre wahrscheinlich wie Hößlin, der im Oktober
44 hingerichtet wurde, in die Fänge der Nazis geraten, aber
der Offizier hatte die Unterlagen vernichtet, in denen der
Name des späteren Schriftstellers auftauchte.

Auf  das  Ende  des  NS-Regimes  folgt,  wie  es  Willy  Kramp
eindrucksvoll schildert, das böse Erwachen bei den meisten
Deutschen,  die  jetzt  erst  das  gesamte  Ausmaß  des  Terrors
begreifen.

Der  gebürtige  Elsässer  gerät  selbst  in  sowjetische
Gefangenschaft,  in  der  er  viele  Grausamkeiten  sehen  und
erleben muss, wie er es in einer Erzählung schildert. Kramp
gibt jedoch zu bedenken, wie sehr sowjetische Soldaten in
deutscher Gefangenschaft zu leiden hatten.

Mit seinem Buch „Brüder und Knechte“ hat Kramp auch posthum
Aufsehen erregt. Eine Neuauflage im Jahr 2000 stand mehrere
Wochen auf der „Spiegel“-Bestsellerliste.

Mit  dem  Lesebuch  gelingt  es  Peuckmann,  die  wesentlichen
Charakteristika des Autors hervorzuheben. Meist sind es die
existenziellen Fragen des Lebens, denen sich die Figuren in
den  Erzählungen  stellen  müssen:  In  einer  Fischerfamilie
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schaffen  es  Mutter  und  Sohn  nur  mühsam,  den  Tod  engster
Angehöriger  zu  verarbeiten,  die  bei  einem  tragischen
Unglücksfall gestorben sind. Ein Patient glaubt, nach einem
Herzinfarkt bald wieder ein normales Leben führen zu können,
bis man bei ihm Metastasen findet. Ein Jugendlicher setzt
alles daran, das Schaf, mit dem er zusammen aufgewachsen ist,
vor dem Schlachter zu retten.

Dem  Schriftsteller,  der  1967  den  Droste-Hülshoff-Preis
erhielt,  gelingt  es  stets,  tiefgründige  Fragen  durch
Geschichten aus dem Alltag anschaulich zu beschreiben. In der
Erzählung  über  ein  Wespennest,  das  er  als  Hauseigentümer
entfernen musste, zeigt sich Kramps Sinn für die feine Ironie.
In fiktiven Zwiegesprächen versucht die Wespenkönigin, ihm ein
schlechtes Gewissen einzureden, sollte er versuchen, ihr Volk
umzubringen.

Lesebuch Willy Kramp, zusammengestellt von Heinrich Peuckmann.
Nylands Kleine Westfälische Bibliothek (54), herausgegeben von
Walter Gödden. Aisthesis Verlag. 132 Seiten, 8,50 €.

Die  Kunst,  den  Kern  zu
treffen:  Zum  Tod  des
Karikaturisten Bernd Gutzeit
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. November 2020
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So haben ihn noch manche Kolleg(inn)en in Erinnerung:
Bernd Gutzeit an seinem WR-Schreibtisch. Jetzt (August
2019)  erhielt  das  Dortmunder  Institut  für
Zeitungsforschung  fast  1500  Original-Karikaturen  aus
seinem  Nachlass  (siehe  nachträglichen  Kommentar  zu
diesem Beitrag). (Foto: Bodo Goeke)

Ein Nachruf auf den Künstler und Karikaturisten Bernd Gutzeit,
verfasst  von  Gastautorin  Ilka  Heiner,  der  langjährigen
Leiterin der WR-Lokalredaktion Schwerte:

Politische  Karikaturen  zeichnete  er  seit  seinen  frühen
Studienjahren, fast 30 Jahre lang hat er seine Kommentare für
die Seite 2 der Westfälischen Rundschau (WR) mit Zeichenfeder
und Pinsel festgehalten. Jetzt ist Bernd Gutzeit zwei Tage
nach seinem 79. Geburtstag nach langer Krankheit in seiner
Wahlheimat Schwerte gestorben.

Seine Karikaturen fügten sich in der Erkenntnis, dass sich die
Welt mit keinem Federstrich in Ordnung bringen lässt. Frontal
angreifend, listig spottend, skurrilen Hintersinn ausstrahlend
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verfolgten sie stets das Ziel, den Kern zu treffen.

Bernd Gutzeit
(Foto: Bodo Goeke)

In  seiner  aktiven  Zeit  wurden  Bernd  Gutzeits
Zeitungszeichnungen häufig nachgedruckt, von deutschen, aber
auch  von  ausländischen  Blättern,  die  ihren  Lesern  diese
spezielle Sicht eines deutschen Künstlers auf sein eigenes
Land, aber auch auf die Welt zur Kenntnis bringen wollten.
Bernd  Gutzeit  war  einer  der  letzten  festangestellten
politischen  Karikaturisten,  die  es  im  bundesdeutschen
Blätterwald  noch  gab.

„Der Künstler“ wurde er liebevoll von seinen Kollegen genannt
und das wies auf das zweite – vielleicht das eigentliche? –
Leben  des  Karikaturisten  hin,  in  Bildern,  Skulpturen  und
Objekten,  in  experimenteller  Musik  oder  theaterähnlichen
Inszenierungen seine Fantasie fliegen zu lassen.

http://www.revierpassagen.de/31138/die-kunst-den-kern-zu-treffen-zum-tod-des-karikaturisten-bernd-gutzeit/20150623_1109/wr-abschied-048-2


Bernd  Gutzeit  mit  einigen
seiner  künstlerischen
Arbeiten.  (Foto:  Christoph
Staat)

Nicht das Endprodukt hatte der Maler, Zeichner und Bildhauer
im Visier, sondern den Prozess. Auch war es ihm immer ein
besonderes Anliegen, Menschen mit seinen zeichnerischen und
bildhauerischen  Operationen  aus  ihrer  Eindimensioniertheit
hinaus  auf  den  Weg  zu  bringen:  „…um  die  Augenblicke  zu
erhaschen, durch die man den Kopf hebt – und vielleicht mit
Staunen wieder so ein Stückchen Leben entdeckt“, wie das der
Wortgewandte  anlässlich  einer  Vernissage  einmal  selbst
formuliert hat.

Seine  Karikaturen,  aber  auch  seine  Malerei,  Grafik  und
Skulpturen wurden in zahlreichen Ausstellungen, unter anderem
im Schwerter Kunstverein und im Ruhrtalmuseum, gewürdigt.

Bernd Gutzeit, 1936 in Dortmund geboren, stammte aus einer
musisch-künstlerischen Familie. In Schwerte besuchte er das
Friedrich-Bährens-Gymnasium,  und  noch  bevor  er  an  der
Werkkunstschule in Dortmund sein erstes Semester absolvierte,
reihte er sich in die Phalanx der Kinomaler ein, die damals
noch auf großflächigen Transparenten den Inhalt des Films in
eindringlichen Bildern und Portraits darstellten. „Da habe ich
einen  ganz  schönen  Schuss  mitbekommen“,  blickte  er  einst
zurück.

http://www.revierpassagen.de/31138/die-kunst-den-kern-zu-treffen-zum-tod-des-karikaturisten-bernd-gutzeit/20150623_1109/19970820x01_025_w01-small


Später  unterrichtete  er  musisches  Gestalten  am  Dortmunder
Fritz-Henßler-Haus, war als Kunsterzieher tätig und gab als
Dozent  für  Grafik  und  Grundlehre  an  der  Werkkunstschule
Dortmund sein Wissen weiter. In Schwerte hatte Gutzeit mit
Ehefrau Anne, selbst Grafikerin, für viele Jahrzehnte seine
Heimat gefunden.

______________________________________________________________

(Der  Nachruf  ist  in  ähnlicher  Form  auch  in  RN  und  WR
erschienen).

Kartellamt  setzt  Grenze:
Lensing darf Funke-Lokalteile
nicht vollends übernehmen
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Sieh  an,  es  gibt  Neuigkeiten  aus  der  Presselandschaft  im
Großraum  Dortmund:  Das  Bundeskartellamt  hat  offenbar  die
vollständige Übernahme von 7 Lokalausgaben der Funke-Gruppe
(vormals  WAZ-Gruppe)  durch  den  Dortmunder  Lensing-Verlag
(„Ruhrnachrichten“) verhindern wollen. Deshalb hat Lensing den
entsprechenden Antrag zurückgezogen, wie mehrere Mediendienste
übereinstimmend berichten.

Weitere Konsequenzen aus dem Veto der Kartellwächter sind noch
unklar. Angeblich gibt es bei Funke einen Plan B für die
besagten Ausgaben. Das Konzept dürfte nach Lage der Dinge
allerdings  mehr  juristische  und  betriebswirtschaftliche  als
publizistische Elemente enthalten.
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Konkret geht es um die Ausgaben der WAZ und der Westfälischen
Rundschau (WR, seit Februar 2013 ohne eigene Redaktion) in
Dortmund, Castrop-Rauxel und Lünen (jeweils WAZ und WR) sowie
Schwerte (WR).

Die Ruhrnachrichten, die schon seit Anfang 2013 die lokalen
Inhalte  für  diese  Ausgaben  liefern,  wollten  die  volle
verlegerische  Verantwortung  mitsamt  den  Titelrechten
übernehmen. Begründung: Diese Ausgaben seien Sanierungsfälle.
In diesem Falle wären die Schwellen vor einer Fusion niedriger
gewesen.

Doch  das  Kartellamt  verneint  den  Sanierungsbedarf.  Die
Zeitungstitel der Funke-Gruppe seien mit rund 80 Lokalausgaben
insgesamt profitabel, eine Insolvenz drohe somit auch für die
sieben Lokalteile im Dortmunder Raum nicht.

Anfang 2013 hatte die Funke-Gruppe die komplette Redaktion der
Westfälischen  Rundschau  (120  Redaktionsstellen,  zahlreiche
freie Mitarbeiter) geschlossen. Seither ist die Rundschau eine
Art  Geisterzeitung,  deren  Mantelteil  vom  Essener  WAZ-Desk
kommt und deren Lokalteile von diversen Ex-Konkurrenten (im
Raum Dortmund: Ruhrnachrichten) geliefert werden.

Auch nach der Intervention des Kartellamts sieht es freilich
so aus, als dürften die Ruhrnachrichten weiterhin die besagten
Funke-Lokalausgaben  mit  ihren  Inhalten  füllen.  Die
Meinungsvielfalt in dieser Region bleibt arg begrenzt, sofern

http://www.revierpassagen.de/25964/kartellamt-setzt-grenze-lensing-darf-funke-lokalteile-nicht-vollends-uebernehmen/20140725_2117/p1140600


sie  sich  in  Zeitungen  widerspiegelt.  Doch  dem  möglichen
Monopol wurde eine letzte Grenze gesetzt.

Also  müssen  wir  wohl  nicht  unsere  Phantasie  bemühen:  Die
Entlassung der WR-Redaktion wird sicherlich nicht rückgängig
gemacht. Und auch sonst ist das Presse-Paradies in weiter
Ferne.

_____________________________________________________

(mit nachrichtlichem Material von newsroom.de, meedia.de und
kress.de)

_____________________________________________________

Gespräche  über
Wirtschaftsethik:  Neue
Wertekonferenz  zur  Zukunft
der Region
geschrieben von Theo Körner | 1. November 2020
Symbolcharakter  hatte  das  Bild  von  großen  Pfeilern  einer
Ruhrbrücke, das den Blickfang des Flyers bildete, mit dem der
Initiativkreis  „Mitten  in  Westfalen“  und  die  Katholische
Akademie  Schwerte  zur  Wertekonferenz  einluden.  Theo  Körner
sprach mit Akademiedirektor Dr. Peter Klasvogt, Leiter der
Dortmunder Kommende (Sozialinstitut des Erzbistums Paderborn),
über Ziele und Perspektiven der Veranstaltung.

Woher stammt die Idee für eine Wertekonferenz?
Peter  Klasvogt:  Die  Wertekonferenz  in  der  Katholischen
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Akademie  Schwerte  geht  auf  den  Initiativkreis  „Mitten  in
Westfalen“  zurück,  ein  Scharnier  zwischen  den  Regionen
Südwestfalen und Ruhrgebiet. Heute boomt die Wirtschaft im
Sauerland, und der Strukturwandel im Großraum Dortmund hat
eine  Wissens-  und  Kulturlandschaft  hervorgebracht,  die
ihresgleichen sucht. Doch viele gute Einzelplayer bilden noch
kein  schlagkräftiges  Team.  Da  braucht  es  mehr  als
professionelle  Wirtschaftsinitiativen  und  eine  pfiffige
Marketingstrategie. Dazu bedarf es einer zündenden Idee und
überzeugender  Konzepte,  vor  allem  aber  der  Besinnung  auf
gemeinsame Werte und verbindende Ziele.

Dr. Peter Klasvogt, Leiter
der Katholischen Akademie
(Foto: Privat)

Was sind die Vorstellungen und Ziele einer Veranstaltung, die
den durchaus anspruchsvollen Titel „Wertekonferenz“ trägt?
Klasvogt: Wettbewerb belebt zweifellos das Geschäft, doch auf
lange Sicht gehört nicht dem die Zukunft, der am meisten für
sich rausholt und die anderen aussticht, sondern dem, der das
Ganze im Blick hat und über partikulare Interessen hinweg
Verantwortung  übernimmt.  Diesem  Ziel  weiß  sich  die
Wertekonferenz  dieser  Region  verpflichtet,  die  in  der
Besinnung auf den gemeinsamen Grund den Boden bereiten will

http://www.revierpassagen.de/19534/neue-wertekonferenz-will-zukunft-der-region-gestalten/20130822_0950/ausschnitt-peter-klasvogt


für eine verantwortungsvolle Gestaltung der Zukunft.

Wer gehört zu den Akteuren bzw. den Beteiligten, und was lässt
sich über deren Motive sagen?
Klasvogt:  Den  Anstoß  zu  dem  Initiativkreis  gaben  der
Regierungspräsident in Arnsberg, Dr. Gerd Bollermann, sowie
der  Vorsitzende  des  Unternehmensverbandes  Westfalen-Mitte,
Egbert Neuhaus. Beiden war es wichtig, dass von Anfang an auch
die  Akademien  der  christlichen  Kirchen  in  Schwerte  und
Villigst an dieser Initiative beteiligt wurden; daneben sind
Repräsentanten aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Kultur
und Sport vertreten.

Schauplatz  der  nächsten
Wertekonferenz  im  November:
die Evangelische Akademie in
Schwerte-Villigst.  (Bild:
Bernd Berke)

Was ist bislang schon gelaufen?
Klasvogt:  Den  Auftakt  machte  die  Erste  Schwerter
Wertekonferenz in der Katholischen Akademie unter dem Motto:
„Was  trägt  –  und  was  bleibt?“.  Mit  dem  langjährigen  WDR-
Intendanten Fritz Pleitgen, der in seinem Statement gemeinsame
Werte, verbindende Ziele und gesellschaftliche Verantwortung
herausarbeitete  („Was  unsere  Welt  zusammenhält…“),  und  dem
Trainer des Deutschland-Achters, Ralf Holtmeyer, zu Fragen von
Teamgeist, Leistung, Erfolg („Was uns zusammen weiterbringt…“)
hatten wir hochkarätige Referenten und Gesprächspartner, die

http://www.revierpassagen.de/19534/neue-wertekonferenz-will-zukunft-der-region-gestalten/20130822_0958/20080928_9999_16


die  inhaltliche  Auseinandersetzung  zu  Fragen  von
Führungsethik,  Leitbildprozessen,  Unternehmensführung  etc.
sehr bereichert haben. Das setzte sich in der Folge in In-
House-Gesprächen fort, in denen sich einzelne Unternehmer in
ihren Betrieben über die Schulter schauen ließen, fokussiert
auf die Frage der Wertebasis und Unternehmenskultur.

Welche Erfahrungen und Erkenntnisse haben Sie bisher gewonnen?
Klasvogt:  Die  ersten  Treffen  und  Begegnungen  geben  den
Initiatoren Recht: Es gibt ein breites Interesse, jenseits der
Fragen  wirtschaftlicher  Wertschöpfung  und  unternehmerischen
Erfolges über gemeinsame Wertvorstellungen, unternehmerische
Leitbilder und persönliche Erfahrungen ins Gespräch zu kommen,
Ideen  auszutauschen,  Gemeinsamkeiten  auszuloten.
Wirtschaftlichkeit  und  Finanzen  sind  zweifelsohne  von
zentraler  Bedeutung,  aber  sie  dürfen  niemals  alleiniges
Kriterium  sein.  Vielleicht  liegt  der  Reiz  dieser
Wertekonferenzen  gerade  in  dem  Aufeinandertreffen  von
Wirtschaftsethik  und  Unternehmenspraxis.  Es  ist  für  alle
Beteiligten  spannend  und  inspirierend,  wenn  Vision  auf
Wirklichkeit trifft. Insofern ist es ein Glücksfall für unsere
Region, wenn Verantwortungsträger aus Wirtschaft, Politik und
Gesellschaft  neu  über  ihre  gesellschaftliche  Verantwortung
nachdenken und jenseits des persönlichen Vorteils nach dem
Bonum Commune (Gemeinwohl) fragen. Dass hier explizit auch die
Kirchen und die Christliche Sozialethik gefragt sind, stimmt
mich sehr zuversichtlich.

Welche weiteren Schritte sind geplant?
Klasvogt: Die nächste Wertekonferenz findet im November in der
Evangelischen Akademie Villigst statt, dann zum Thema „Hat der
ehrbare Kaufmann ausgedient? Von alten und neuen Werten der
Unternehmensführung“.  Planungen  für  2014  sind  auch  bereits
angelaufen.



Wenn  der  Bürgermeister  das
Lokalblatt lobt
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Ach, es ist ein gar schönes Ding um die Wächterrolle der
Presse, zumal im lokalen Bereich, wo die Redakteure ganz nah
am Geschehen und an den Akteuren sind – manchmal allerdings
auch allzu nah.

Oder  umgekehrt.  Da  kann  es  mitunter  vorkommen,  dass  der
Bürgermeister  eines  Ortes  sich  allzu  sehr  der  Zeitung
anbequemt.  Beispiel  Schwerte,  Beispiel  heutige  Lokalausgabe
der Ruhr Nachrichten. Da prangt auf Seite eins oben links die
Kolumne „Guten Morgen“ mit dem halbspaltig abgebildeten Kopf
des Bürgermeisters Heinrich Böckelühr (von Scherzbolden auch
schon mal „Hein Böck“ genannt). Er selbst kommt hier zu Wort.
Aha! Da muss es sich doch vermutlich um eine gewichtige Frage
des Gemeinwohls handeln.

Was also hat das Stadtoberhaupt mitzuteilen? Dies hier: „Ich
freue  mich  sehr  auf  die  große  Radrallye  XXL  der  Ruhr
Nachrichten…“ Fast ganz Schwerte werde auf den Beinen sein, um
daran teilzunehmen. Über gedrechselte Formulierungen wie „Ganz
besonders toll finde ich“ und „Ich finde es einfach super“
hangelt  sich  CDU-Mann  Böckelühr  bis  zum  hymnischen
Schlusssatz,  der  da  lautet:  „Danke,  Ruhr  Nachrichten,  für
diese Idee!“

Heftiger kann man das blaue PR-Fähnchen kaum schwenken. Mal
schauen, wie das derart gepriesene Blatt in nächster Zeit mit
Böckelührs politischen Entscheidungen umgeht.

https://www.revierpassagen.de/11832/wenn-der-burgermeister-das-lokalblatt-lobt/20120901_1556
https://www.revierpassagen.de/11832/wenn-der-burgermeister-das-lokalblatt-lobt/20120901_1556


Kultur im Revier: Jetzt geht
es ans Eingemachte
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Man muss diese Nachrichten nur sammeln und bündeln, um die
Zeichen der Zeit zu erkennen: Ganz offenkundig geht es in
Sachen Ruhrgebiets-Kultur ans Eingemachte.

Die Schamfrist nach dem Kulturhauptstadt-Jahr 2010 ist längst
vorüber. Schon damals haben manche prophezeit, dass „danach“
die Sense kreisen werde.

Vor einigen Wochen hieß es, das Museum Bochum werde mutmaßlich
im  Jahr  2022  geschlossen.  Komplett.  Unwiederbringlich.
Unglaublich.  Dieses  Menetekel  sorgte  immerhin  für
vernehmlichen  Aufruhr,  vor  allem  im  Kreise  der  übrigen
Kunstmuseen des Reviers.

Schon allein die Frage, was in einem solche Falle mit den
gesammelten Beständen geschehen soll, lässt einem nicht nur in
juristische  Abgründe  blicken.  Der  Image-Schaden  für  die
gesamte Region wäre kaum zu ermessen. Dabei war doch 2010
ausposaunt worden, man wolle sich mit Kultur gleichsam neu
erfinden.  Was  ist  davon  geblieben?  Vor  allem  diffuse
Erwartungen  an  eine  „Kreativwirtschaft“,  zu  der  alles  und
jedes und nichts gehört. Und der zwanghaft unbeirrbare Glaube
an „Leuchttürme“ wie das „Dortmunder U“, deren Folgekosten ins
Monströse zu wachsen drohen.

https://www.revierpassagen.de/7562/7562/20120215_2108
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"Leuchtturm"  mit  immensen
Folgekosten:  Kulturzentrum
"Dortmunder U". (Foto: Bernd
Berke)

Durch Sparmaßnahmen gefährdet ist derweil auch das Mülheimer
Museum Alte Post. In Hagen wird unterdessen allen Ernstes
erwogen, ein Gemälde von Ferdinand Hodler zu veräußern, um den
Haushalt  zu  sanieren,  ach  was:  um  dem  maroden  Etat  ein
winziges Pflästerchen aufzukleben. Allerorten kann man leicht
ausrechnen,  dass  selbst  radikaler  Kulturabbau  im
Gesamthaushalt kaum als wesentliche Ersparnis spürbar wäre.

Ein weiteres Phänomen ist aus etlichen Spardebatten sattsam
bekannt:  Zunächst  wird  die  ganz  große  Keule  geschwungen
(völlige Schließung etc.), damit die Betroffenen hernach eine
heftige  Budgetkürzung  fast  schon  als  Wohltat  und  Rettung
begrüßen.

Öffentliche Zuschüsse für Kultur gelten leider immer noch als
„freiwillige Aufgaben“ und werden – so hat es den Anschein –
oftmals von oben herab gnädig gewährt. Üblicher Begleitumstand
ist das Geschrei derer, die Kindergärten, Schwimmbäder und die
Verfüllung  von  Schlaglöchern  gegen  kulturelle  Belange
ausspielen.

Alles nur Alarmismus, gegenstandslose Kahlschlag-Ängste? Wohl
kaum!

Allein heute sind drei knappe Meldungen (!) erschienen, die in
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die gleiche Richtung weisen, nämlich abwärts.

1) Theater- und Konzert-Gastspiele im Wittener Saalbau stehen
samt und sonders auf der Streichliste, weil die Stadt sich
derzeit nicht in der Lage sieht, konkrete Förderzusagen zu
geben. Selbst die bundesweit renommierten Wittener Tage für
Neue Kammermusik wären vom befürchteten Kahlschlag betroffen.
Geld gibt’s, wenn überhaupt, nur kurzfristig, Veranstaltungen
müssen hingegen von langer Hand geplant werden.

2)  Das  vom  Westfälischen  Literaturbüro  (Unna)  organisierte
Krimifestival „Mord am Hellweg“ muss deutlich abspecken. Der
„schlankere“ Auftritt könnte die Werbewirksamkeit schmälern.

3) Unsanftes Erwachen aus der „Traumzeit“: Die Finanzierung
des gleichnamigen Duisburger Festivals ist nicht gesichert,
wahrscheinlich muss man zumindest einen Programmtag opfern.
Auch gibt es Gedankenspiele, künftig nur noch alle zwei Jahre
– im Wechsel mit dem „Akzente“-Festival – eine „Traumzeit“
auszurufen.

Um nur ein weiteres Beispiel zu nennen: Nicht auszuschließen,
dass demnächst beunruhigende Botschaften aus Schwerte kommen,
wo der Bestand der örtlichen Festivals (Kleinkunstwochen und
Welttheater der Straße) nach dem Ausscheiden des langjährigen
Kulturamtsleiters Herbert Hermes erstritten sein will. Aber
wir wollen das Übel nicht herbeireden, sondern im Gegenteil an
die  Stadt  appellieren,  hierbei  größte  Umsicht  walten  zu
lassen. Viel gibt es sonst nicht, was den Ruf dieser 50000-
Einwohner-Gemeinde hinaus trägt.



Thomas  Virnich:  Keine  Angst
vor dem Teufel
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Schwerte.  Erstaunlich  windschief  wirkt  dieser  „Doppeldom“.
Auch  scheint  die  phantasievoll  nachempfundene  Kölner
Kathedrale zu zerfließen wie Kerzenwachs. Doch dem fragilen
Skulpturen-Bauwerk ist auch freudige Beweglichkeit eigen; ganz
so, als könnte es alle wechselnden Zeiten überstehen.

Die Arbeit ist jetzt in der Katholischen Akademie in Schwerte
zu sehen und stammt vom documenta-erprobten Bildhauer Thomas
Virnich (Jahrgang 1957). Die teilweise noch nie öffentlich
gezeigten  Plastiken  fügen  sich  bestens  in  die  Schwerter
Ausstellungs-Reihe  „Transzendenz  im  Augenschein“.  Deren
weltoffene Zielsetzung, abseits von verkrampften Kirchenkunst-
Debatten:  Nicht  fromme  Auftragswerke  sollen  hier  zum  Zuge
kommen, sondern freie, autonome Schöpfungen, die allerdings im
weitesten Sinne auch auf „Jenseitiges“ verweisen können.

Gern zeigt Virnich die ganze Erde im Modell, das Kleine findet
dabei  furchtlos  Platz  im  großen  Ganzen.  So  hat  er  einen
allseits brüchigen Globus ersonnen und mit fröhlichen Narren
bevölkert („Spiel-Welt“). Ein anderer Erdball hängt von der
Decke herab und lässt verwirrend viele Teilansichten seines
Atelier-Anwesens  in  Mönchengladbach,  eines  alten
Schulgebäudes,  erkennen  („Meine  Schule  –  ein  Planet“).
Eisenstücke vom Schrottplatz, durch ungeheure Kräfte verformt,
geraten zu Sinnbildern für Mann und Frau. Ein Monumentalbau
wie  das  Colosseum  gibt  Gelegenheit  zum  hintersinnigen
Formenspiel  zwischen  Kern  und  Schale.

Manchmal ist Virnich ganz dicht dran an religiösen Themen. Der
Petersdom ist bei ihm freilich von Pappe, er „klebt“ als stark
verfremdeter Modellbausatz an der Wand. Ein kleines Bronze-
„Teufelchen“ kommt derweil als harmloser Kobold daher. Auch
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hier  also  kein  Grund  zu  Angst  und  Furcht.  Doch  gebrannte
Keramik  lässt  nur  noch  die  Negativ-Form  des  gekreuzigten
Christus  erkennen  –  als  schmerzliche  Leerstelle,  als  pure
Abwesenheit.  Welche  Sehnsucht  sich  daran  knüpft,  ist
Glaubenssache.

Katholische  Akademie  Schwerte,  Bergerhofweg  24.  Vom  18.
November bis 13. Januar. Mo-Sa 10-18, So 10-13 Uhr.

___________________________________________

(Der Beitrag ist am 17. November 2007 in der „Westfälischen
Rundschau“ erschienen)

Biermann revisited
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Gestern Abend in der Schwerter Rohrmeisterei Wolf Biermann
(wird in ein paar Tagen 71) live erlebt.

Musste mal sein, nach so vielen Jahren. Er ist schließlich
einer,  der  stets  „begleitend  mitgelaufen“  ist  auf  dem
Lebensweg. In mehr oder weniger großer Entfernung. Von „So
oder so – die Erde wird rot“ bis zum Kulturkolumnisten der
„Welt“ ist’s eben ein weiter Weg. Da kann man nicht jede
Strecke mitgehen. Er ist keine Instanz mehr, aber doch einer,
auf  den  man  dann  und  wann  hört.  Und  sei’s,  um  sich  des
Abstands zu vergewissern.

Seine notorische Eitelkeit ist immerhin hie und da halbwegs
selbstironisch gebändigt. Wie er seinen eigenen Lebenshunger
immer und immer wieder feiert. Je nun: Neun Kinder hat er mit
diversen  Damen  in  die  Welt  gesetzt,  darin  Günter  Grass
vergleichbar. Der jüngste Spross ist gerade mal 6 Jahre alt
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und heißt Molly, wie Biermann vaterstolz verkündete.

Dabei hat er etwas von einer traurigen Gestalt. Er betont
unentwegt, wie er nach seiner DDR-Ausbürgerung 1976 sich neue,
„westliche“ Themen habe aneignen müssen – und steckt doch
ersichtlich bis heute ganz tief in diesem DDR-Trauma. Davon
kommt er nicht los. „Frische Früchte vom alten Baum“ hatte er
versprochen. Nun, so frisch sind sie eben nicht.

„Heimkehr  nach  Berlin  Mitte“  ist  ein  dreistündiger,
langwieriger  Abend.  Biermann  scheint  sich  in  seinem  alten
Berliner Wohnzimmer (Chausseestraße 131) im Freundeskreise zu
wähnen und erzählt sehr, sehr viel, will gegen Schluss gar
nicht  mehr  aufhören,  obwohl  schon  das  Saallicht  grell
aufleuchtet.  Zuvor  erläutertet  er  jedes  Gedicht(lein)
ausführlichst,  vielfach  mit  pädagogischem  Unterton.
Anschließend singt er’s dann jeweils noch. So tragfähig aber
sind die meisten seiner neueren Texte nicht, dass sie eine
solche Verdoppelung aushielten.

Natürlich  sind  da  auch  einige  intensive  Momente.  Seine
andauernde  Trauer  um  die  einstigen  Mit-Dissidenten  Robert
Havemann und Jürgen Fuchs ist einfach wahr und wahrhaftig.
Gewiss auch seine (unerfüllte) Sehnsucht, das Frankreich der
Troubadoure betreffend.

Nach  dem  Verlust  aller  Gewissheiten  (bis  auf  jene,  dass
Heinrich Heines „Freiheitskrieg“ aus dessen Gedicht „Enfant
perdu“ fortzuführen sei) besingt Biermann den „Phantomschmerz
der  Utopie“.  Manchmal  hätte  man  halt  gern  wieder  die
gedanklichen  Krücken  von  einst.  Und,  so  der  bekennende
Atheist: Auch das Christentum sei eine taugliche Krücke – wenn
es denn der inneren Stärkung dient.



In der kleinen Stadt die Welt
erkunden  –  Michael  Zellers
poetische  Mitbringsel  aus
Schwerte
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Von Bernd Berke

Schwerte. Der Schriftsteller Michael Zeller (56), anno 1999
„Stadtschreiber“ in Schwerte, hat jetzt den poetischen Ertrag
seines Aufenthaltes vorgelegt. „Mein schöner Ort“ heißt das
Buch.  Doch  dieser  Titel  täuscht  bruchlose  Aneignung
idyllischer  Gefilde  nur  vor.  Zwar  hat  Zeller  viel
Liebenswertes entdeckt, aber manches hat ihn auch befremdet.

Als  Freunde  ihn  fragten,  wo  um  alles  in  der  Welt  dieses
Schwerte zu lokalisieren sei, fiel ihm zuerst das bundesweit
durch Staus bekannte Westhofener Kreuz ein. Die Stadt liege
eben an der Autobahn. Blumiger ausgedrückt: „Schwertes Lage
ist am Weg“.

Vielleicht  hat  .der  Autor  den  Ort  in  seiner  Rand-  und
Durchgangs-Lage als etwas formlos empfunden. Jedenfalls hat er
– wie zum Ausgleich – seine Beobachtungen in eine uralte Form
gegossen: ins klassische Versmaß des Jambus. Zuweilen sprengen
Zellers Zeilen dieses Korsett, doch die suggestive Kraft der
(ungereimten) Verse bestimmt den Fluss der Dinge in den 37
„Gesängen aus dem deutschen Alltag“ (Untertitel). Ein Auf- und
ein  Abgesang  zu  dieser  Strecke  der  Lebensreise  umrahmen,
melancholisch getönt, die vielfältigen Stadt-Erkundungen, die
sich in etlichen Passagen als Welt-Erkundung erweisen.

„Ihro Gnaden, der Investor…“

Man könnte sich fragen, ob es richtig sei, alle Themen über
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den gleichen rhythmischen Leisten zu schlagen. Doch Zeller
gebietet über viele Tonlagen, auch Rilke und Hölderlin sind
ihm spürbar vertraut. Und so ist es ein höchst redliches,
sprachlich  ausgefeiltes  Buch  geworden,  beileibe  keine
provinzielle  Literatur,  sondern  gültig  weit  über  Schwertes
Grenzen hinaus.

Kostprobe: „Seine Herrlichkeit hält Einzug / Ihro Gnaden, der
Investor / Er, der meistgesuchte Mann / in deutschen Städten
dieser Jahre / später dann der Steuerfahndung…“ Ähnlichkeit
mit  lebenden  Personen  wohl  nicht  rein  zufällig:  Diesem
windigen Herrn rollen die Stadtväter den roten Teppich aus.
Vorsichtshalber hat Zeller diesen Gesang mit dem Untertitel
„Träumerei“ versehen. Wir haben verstanden.

Zeller  erschließt  der  Lyrik  einen  weithin  unterschätzten
Themenbereich: die Nischen und Niederungen des Kommunalwesens.
In  der  „Wahlpolka“,  welche  eine  Kandidatenkür  fürs
Bürgermeisteramt  schildert,  greift  Zeller  die  glatten
Zeitgeist-Formeln der Politiker auf: „Jeder will der Schönste
sein / bei der spröden Modenschau / Aus meist ,ganzheitlichem
Ansatz‘  /  soll  dereinst  ,Vernetzung‘  sein  /  und  es  werde
,angestoßen‘ / und es werde ,eingestielt‘ / wenn erst mal die
Wahl geschlagen…“

Spurensuche zwischen Ruhr und Autobahn

Leitlinie für Zellers Suchbewegungen im Ort ist immer wieder
die Ruhr. An ihren Gestaden registriert er mit Wehmut das
Aussterben  alten  Handwerks.  Hier  trifft  er  auch  jene
Jugendclique, die etwas gelangweilt herumhängt, weil es kaum
geeignete Treffs gibt und die Fahrt nach Dortmund ziemlich
teuer ist.

Zeller  besingt  Industriebetriebe  und  die
Justizvollzugsanstalt, das Grün, den Beton und die Verödung,
den Gesangsverein, die türkischen Bürger und den Skandal beim
Sportverein. Mag die Stadt auch klein sein, so ist sie doch



ein weites Feld. Wenn man nur richtig hinschaut.

Auf  der  Suche  nach  einer  deftigen  westfälischen  Mahlzeit
entdeckt Zeller in Schwerte – wie überall im Lande – fast nur
schmucklose Pizzerien, Pommes- und Döner-Buden. Der Historie
eines besonders öden Lokals spürte er nach und fand heraus,
dass hier früher eine jüdische Schule sich befunden hat. Heute
beten dort Moslems. Diesen Wandel bedenkend, schlingt Zeller
ein Band um alle diese Religionen – darin ein später Nachfahre
Lessings,  der  mit  seiner  „Ring-Parabel“  im  „Nathan“  zur
Toleranz aufrief.

Ein wenig darf man die Schwerter nun wohl beneiden, denn:
Nicht jede Stadt ward so besungen…

Michael Zeller: „Mein schöner Ort“. Verlag Ars Vivendi. 164
Seiten (mit CD = Lesung des Autors aus dem Band), 44 DM. 

Von  Weltwundern  und
zerbrochenen Eiern – Jan Hoet
bringt Spitzenstücke aus Gent
in den Kunstverein Schwerte
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Von Bernd Berke

Schwerte. Dieser Kontakt erweist sich als wahrer Segen: Der
Belgier Jan Hoet, 1992 Chef der Kasseler documenta, ist seit
Jahren gern gesehener Freund und Gast beim Kunstverein in
Schwerte. Nun arbeitet Hoet als Direktor des Genter „Museum
van Hedendaagse Kunst“. Und er hat für Schwerte in die Genter
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Schatzkiste gegriffen.

Mit rund 20 Kunstwerken ergibt sich ein Querschnitt durch die
famose Genfer Sammlung. Und wann hat man in Schwerte oder auch
nur  in  der  näheren  Nachbarschaft  schon  mal  einen  echten
Francis Bacon oder einen Magritte bewundern dürfen?

Wer jetzt freilich euphorisch in die Ausstellung stürmen will,
wird erst einmal optisch gebremst: Eine Art Senkblei baumelt
von  der  Decke  herab  und  versperrt  den  direkten  Weg.  Die
Vorrichtung  markiert  den  Anfang  der  Schau.  Sie  heißt
„Universal Plumbob“ und stammt von Royden Rabinovitch. Das
Werk erinnert an eine physikalische Versuchsanordnung, strahlt
aber vor allem kontemplative Ruhe aus und bereitet einen vor
auf das Eintauchen in die Welt der Kunst, auf die innigere Art
des Schauens.

Der strenge Geruch der verströmten Zeit

So  eingestimmt,  nähert  man  sich  beispielsweise  Gerhard
Richters  „Pyramide“  (1966).  Das  ägyptische  Weltwunder  ist
bewußt völlig „unscharf“ gemalt, es erhebt sich wie hinter
einer  Nebelwand.  Eine  Erscheinung  von  halluzinatorischer
Kraft. Im selben Raum leuchtet alarmrot eine Platte, auf die
Marcel  Broodthaers  „289  Eierschalen“  (Titel,  1966)  geklebt
hat,  allesamt  an  der  Spitze  aufgebrochen.  Aus  scheinbar
banalen  Einzel-Elementen  erwächst  eigentümliche  Suggestion.
Aufs Ei kommt auch Guillaume Bijl zurück. Er hat ein kleines
Nest  mit  Gelege  aus  drei  Billardkugeln  gebaut.  Schlichter
Titel: „Sorry“. Eine Abbitte an düpierte Vögel?

Große Namen: Von Francis Bacon sieht man das fratzenhafte
Bildnis eines Kardinals(1955), von Panamarenko ein gekacheltes
Terrarium mit drei Krokodil-Figuren (1967), von Bruce Nauman
einen Videofilm über Gewalt, von Joseph Beuys die in einen
Schrank  gesperrten  Kunst-Stoffe  „Butter  und  Bienenwachs“
(1975),  welche  mittlerweile  strengen  Geruch  absondern.  Der
Duft der verströmten Zeit…



Ab 16. Dezember wird dann noch als absolutes Spitzenstück
„Manets Balkon“ (1950) hinzukommen, auf dem René Magritte die
menschlichen Figuren durch Särge ersetzt hat.

In jedem Raum der Ausstellung finden sich jene nüchternen
Schwarzweiß-Fotos von Zoe Leonard: Sie zeigen, immer wieder,
eine Vagina in quasi gynäkologischer Frontalansicht. Doch die
Künstlerin hat genau das Gegenteil von Pornographie im Sinn.
Sie will zu einer unverstellten, noch nicht von Phantasien
besetzten Körperlichkeit zurück.

Kunstverein Schwerte (Kötterbachstraße 2). Eröffnung heute um
20.00 Uhr mit Ansprache von Jan Hoet. Bis 18. Januar 1998.
Di.Fr 16-19 Uhr, So 15-18 Uhr, Eintritt frei.

Lebensmuster  im  Pullover  –
Rosemarie  Trockel  stellt  in
ihrer  Geburtsstadt  Schwerte
aus
geschrieben von Bernd Berke | 1. November 2020
Von Bernd Berke

Schwerte.  Das  schlichte  Foto,  aufgenommen  bei  einer
Klassenfahrt im Jahre 1966, zeigt zwei Mitschülerinnen. Meist
verschwinden solche Erinnerungen in alten Kartons oder Alben
und  werden  selten  hervorgekramt.  Ganz  anders  bei  einer
Künstlerin wie Rosemarie Trockel. Da lagern sich im Laufe der
Zeit immer mehr Gedanken und Assoziationen an –und aus einem
solchen Foto wird eine ganze Bilderserie.
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Mit  der  Ausstellung  ,„Gudrun“  (so  heißt  eine  der
Schulfreundinnen auf besagtem Foto) kehrt die hoch gehandelte
Rosemarie  Trockel  abermals  an  ihren  Geburtsort  Schwerte
zurück. Es ist die dritte Ausstellung, die ihr der rührige
Kunstverein ausrichtet. Bei der jüngsten documenta in Kassel
erregten Frau Trockel und Carsten Höller Aufsehen mit einem
„Haus für Schweine und Menschen“, in Schwerte präsentiert sie
nun einige Hundeporträts.

Zurück  zum  Foto  mit  jener  Gudrun.  Die  trug  damals  einen
Pullover mit Strickmuster, das wie eine Geheimschrift wirkt.
Und so erwächst aus einer „Kleinigkeit“ mit den Jahren ein
wahres Bilder-Geflecht mit Kreuz- und Querverweisen. Da taucht
zunächst ein Bild des Revolutionärs Ernesto „Che“ Guevara auf,
neben  dem  die  Schauspielerin  Barbra  Streisand  sitzt  –
bekleidet mit einem Pullover, der ähnlich gemustert ist wie
damals der von Gudrun. Zufall oder mysteriöse Fügung?

Aus vier Fingern werden Hasenohren

„Che“ wiederum, Ikone der rebellischen 60er, macht beidhändig
„Victory“-Zeichen.  Seine  vier  gereckten  Finger  mutieren  in
einem der nächsten Bilder zu vier Häschen-Ohren in einer Art
Witzzeichnung, die aber insgeheim vom weiblichen Gefühl des
Bedrohtseins handelt. Sodann sieht man Gudruns Gesicht in zwei
zeichnerischen  Momentaufnahmen,  und  auch  das  Pullovermuster
wird eigens wie unter der Lupe vorgeführt. Waltet hier ein
Seh-Zwang?  Etwa  so:  Überall  mag  sich  etwas  Entscheidendes
verbergen, da heißt es wachsam bleiben und offen für jede
Botschaft, für jede Inspiration.

Ins Muster des Pullovers könnte das Muster des ganzen Lebens
eingewoben sein. Wer weiß, wer weiß.  Jedenfalls hat sich
Rosemarie  Trockel  intensiv  mit  C.  G.  Jungs  Lehre  von  den
Archetypen (Urbildern) befaßt, die im kollektiven Unbewußten
der Menschheit ihr ewiges Wesen treiben sollen.

Triebkräfte der Biographie



Trockels Bilderserien entstehen nicht nach Plan und Schema,
sondern  dann,  wenn  die  Künstlerin  visuelle  „Bausteine
vorfindet, die in verborgener Entsprechung zu den bisherigen
Elementen  stehen.  Daraus  ergibt  sich  ein  rätselhaft-
faszinierendes  Puzzle,  eine  bildnerische  Meditation  über
Details  und  Triebkräfte  der  eigenen  Biographie,  die  ihre
wichtigsten Impulse wohl in den 60er Jahren bekommen hat –
damals, zu Gudruns Zeit.

Auch andere Bildreihen sind aus Keimen jener Jahre entstanden.
Ein Foto zeigt eine diffuse Menschenmenge, wahrscheinlich im
Londoner Hyde Park. Damit wäre das Kernthema freie Rede und
somit der Befreiung angestimmt. Schicht um Schicht wird daraus
eine  Gruppe  von  Arbeiten,  die  just  um  den  Freiheitsdrang
kreisen, allerdings auch um dessen Pervertierung: Ein Paar,
das  sich  der  „freien  Liebe“  erfreut,  wird  mit  der  Kamera
aufgenommen wie für einen Pornostreifen.

Alles Sichtbare ist beseelt

In vier Trockel-Videofilmen, die man sich in Schwerte ansehen
kann, findet man Motiv-Partikel der Tafelbilder wieder. In die
wandelbaren Punkt-Raster einer gefilmten Vogelschar, die sich
zum  Flug  nach  Süden  sammelt,  löst  sich  auch  die  erwähnte
Liebesszene  auf,  und  eine  Art  Chaostheorie  wird  mit
Wollknäueln  durchgespielt.  Womit  man  wieder  beim  Pullover
wäre.

Und die Hunde? Rosemarie Trockel hat ihren Terrier „Fury“,
dessen Hunde-Freundin sowie – als lokale Zugabe – Vierbeiner
aus  Schwerte  so  einläßlich  porträtiert,  als  seien  es
bedeutende Menschen. Wenn schon Pullover beseelt sind, dann
erst recht die Tiere.

Rosemarîe Trockel. Kunstverein Schwerte, Kötterbachstraße 2.
Bis 9. November (geöffnet Di-Fr 16-19 Uhr, So 15-18 Uhr).


